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Sind Sozialismus und Familienerziehung miteinander 
vereinbar?

Von G e r d a  K a u t s k y .
W enn von „sozialistischer E rz iehung" gesprochen w ird , h ö rt m an vielfach die 

A uffassung, daß d a ru n te r  e in  Z ukunftsbegriff zu verstehen  sei, e ine  Utopde 
sozusagen, d en n  u n te r  den  gegenw ärtigen  V erhältn issen  w äre  es fast unm ög­
lich, in  sozialistischem  G eiste  zu erziehen, geschweige den n  e ine  sozialistische 
E rziehung  aufzuhauen . D ie ers te  V oraussetzung fü r  eine sozialistische 
E rziehung  sei d ie G em einschaftserziehung und  d as  Brechen m it a llen  V or­
u rte ilen  und  M ißständen, w ie’ sie  das Leiben in n e rh a lb  d er F am ilie  m it sich 
b ring t. D a h e u te  ab e r  d ie  F am ilienerz iehung  d ie  herrschende E rziehungsform  
sed und voraussichtlich noch e in e  izeitlang b le iben  w erde, m üsse d a s  Schlag­
w ort von d e r  „sozialistischen E rz iehung“ eben  doch n u r e ine  U topie b leiben.

G erade  solchen U eberlegungen  gegenüber erscheint es doppelt angebracht, 
d ie M öglichkeit d e r  D urchdringung  d e r  Fam ilienerziehiinig m it sozialistischem  
G eist m it a lle r  D eutlichkeit A usdruck zu bringen . Bei näheren« Zusehen 
gibt es eine ganze F ü lle  ^<vl An sa tzpunk ten , d ie  sich im  A lltagsleben  d er 
F am ilie  fü r die sozialistische'E rziehung  ergeben . D ie e rs te  V oraussetzung dazu 
is t a lle rd ings d ie  P r e i s g a b e  d e r  a u t o r i t ä r e n  E l t e r n  S t e l l u n g ,  
d ie  nicht n u r vom G esim tspuuk t d e r  sozialistischen E rziehung  aus gefo rdert 
w erden  nruß, sondern  in  e rs te r  L inie a u s  re in  pädagogischen G ründen . D er 
V ater, d e r  vom Sockel d e r  A u to ritä t herabste ig t, is t seinem  K inde n äh e r; e r  
k an n  es besser beobachten und  verstehen , und d as  K ind k a n n  zu  d e r  au f 
gleichem N iveau m it ihn» lebenden  Persönlichkeit v iel Cher Z u trau en  gew innen, 
als zu d e r au f dem  W olkensitz d e r  U n feh lb ark e it und  d e r  U n n ah b a rk e it 
tronenden. Diese F orderung  ist aber gerade fü r den un ter kapitalistischen 
B edingungen a rb e iten d e n  V ater seh r schwer zu erfü llen . W er acht S tunden  
des Tages gezw ungen ist, se inen  N acken zu  beugen, sucht n u r zu gerne d ie  
Entschädigung dafü r in  se in e r  Fam ilie, an  d e r  nu n  a lle  g e k rä n k te n  H e rr­
schaftsgelüste befried ig t w erden . Es is t g e ra d e  fü r  den  pro letarischen  V ater 
seh r so iw er, au.f d ie  U eberzeugung zu verzichten, daß  sein K ind nicht n u r 
dem  V erw andtschaftsverhältn is nach, sondern  auch durch d ie  B eziehung des 
E igentum s „sein“ K ind ist. Ist ab e r  d iese gew iß seh r schwierige U m stellung 
einm al gelungen, so erg ib t sich a lles  U ebrige m it S elbstverständ lichkeit au s 
d ieser V oraussetzung. ^



Im Augenblick, wo m an e rk en n t, daß  ein K ind k e in  persönliches E igentum , 
sondern in erster Linie M itglied der Gesellschaft ist — und zw ar einer 
Gesellschaft, d ie  durch einen G enerationsw echsel von d e r  gegenw ärtigen  en t­
fe rn t is t  — k a nn  sich das jew eilige E lte rn p a a r nicht m ehr a ls  Maß a lle r 
Erzdehungsdinge betrachten . Es w ird  nicht m ehr möglich sein, bei allen  
schw ierigeren F ragen  den  Blick nach rückw ärts zu w enden, um  in  d e r eigenen 
E ntw icklung nach V ergleid ien  zu suchen; es w ird  nicht m ehr möglich sein, d ie  
Z ielsetzung d e r  E rziehung d en  jew eiligen  persönlichen B edürfnissen  an ­
zupassen. D er autor&tiv eingestellte V ater m ag noch sagen: das h a t m ir 
F reude gemacht, als ich in deinem A lter w ar, folglich w ird es auch d ir  F reude 
machen! — D ie au to rita tiv  eingestellte, verw itw ete  M utter m ag in  ih rem  K inde 
ih r  einziges ih r  verb liebenes Besitztum  sehen und u n te r d iesem  G esichtspunkt 
d ie  E rziehung  d a ra u f  einstellen , „daß ich in  m einem  A lter etw as von d ir 
hebe!“ Sobald ab er E lte rn  in  ih ren  K indern  d ie  zukünftigen  M itglieder d e r  
G esellschaft sehen, sind a lle  d e ra rtig en  U eberlegungen  unmöglich.

D ie P re isgabe des A u to ritä tsgedankens h a t ab er noch a n d e re  Folgen. D er 
G lau b e  an  d ie  persönliche A u to ritä t und U nfeh lbarke it e rzeug t vielfach das 
B edürfnis, d iese U n feh lb ark e it a ls  etw as G esetzm äßiges, nicht dem Zufall 
U nterw orfenes h inzuste llen . Und was w ürde  d iese G esetzm äßigkeit besser 
aufzeigen  a ls  d as  Bestehen e iner im m er w ieder zum A usdruck konugjpnden 
Fam ilieneigentüm lichkeit, einer „Erbm asse“ sozusagen. D er F a m n i e n -  
d ü n k  e 1 wächst a u f  dem  Boden des A uto ritä tsgedankens, e ine Lebens­
einste llung , d ie  vom C hauvinism us o d er R assendünkel n u r q u an tita tiv  u n te r­
schieden ist. A ber gleichgültig, w elcher G rad  d ieser R eihe — vom Fam iliensto lz 
angefangen über H urrapatrio tism us und N ationalism us zum Rassendünkel — 
ia  E rscheinung tre ten  mag, keine  einzige d ie ser Spielform en v e rträg t sich m it 
dem G eist des Sozialism us. D arum  h a t d e r  Sozialism us in n e rh a lb  der F am ilien ­
erz iehung  in  e rs te r L inie d en  F am iliendünke l zu bekäm pfen .

D ie A usdrucksform en dieses „Fam iliengefühls“, w ie es verhü llend  genannt 
w ird, sind äu ß e rst m annigfach. Sie tre te n  nicht n u r  im  G lau b en  an  die 
B erufung  des eigenen Geschlechts zutage, sondern  auch im  schäibigsten 
Egoismus,, d e r  sich e tw a  d a r in  äußert, daß  d ie  p ro letarische M utter ihrem  
K ind B u tte r au f d as  B rot streicht und die Speise m it der E rm ahnung  w ürzt, 
n u r ja  keinem  a n d e ren  K inde davon zu geben! Es ist das eine E instellung, die 
nicht ganz so a rg  erscheint, w enn m an an  ih re  W urzeln  geht und überleg t, 
u n te r w ie v ie len  O pfern  d ie  M utter das B u tte rb ro t fü r ih r  K ind sich 
abgespart hat. ln  den erhabensten A eußerungen der M ütterlichkeit also, in 
den d e r  F am ilie u re igensten  F unk tionen  tre te n  uns R egungen entgegen, d ie 
je d e r  sozialistischen G esinnung  H ohn sprechen w ürden. D arf m an tro tzdem  
hoffen, im  R ahm en d e r  F am ilie  den  G eist des Sozialism us zur B lü te zu 
bringen? " ,

B eobachtung und  U eberlegung lassen  d iese F rag e  in  gleicher W eise be jah en . 
D enn gerade d ie  F am ilie  könn te  u n te r an d e ren  a ls  den kap italistischen  
Lebensbedingungen der Boden sein, au f dem sich sozialistisches Fühlen am 
re in sten  en tfa lten  könnte . E ine Lebensgem einschaft, au fgebau t durch den  Geist 
d e r L iebe und  d e r  gegenseitigen Achtung, durch den W illen zur gegenseitigen 
F ö rd eru n g ^ — k an n  m au sich etw as G eeigneteres vorstellen?

Es is t d e r  G eist — oder rich tiger U ngeist — d e r  A u toritä t, der alles v erd irb t 
und d ie  bes ten  V oraussetzungen un fruch tbar v e rd o rren  läßt. D er strenge 
V ater, d ie  befeh lende M utter, d e r  K asernenhofton  des täglichen Umgangs, 
der ew ige Zeitm angel, d e r den  einen  den  an d e ren  nicht ken n en le rn en  läßt, das 
sind d ie  F ak to ren , d ie d as  F am ilien leben  m it jenem  G eist e rfü llen , d e r  es dem 
sozialistischen E rz ieher a ls  d en k b a r ungeeignet erscheinen läß t fü r eine sozia­
listische E rziehung.

W enn einm al a lle  E lte rn  vers tan d en  haben  w erden, daß  sie das G espenst 
des K apitalism us in  d ie  eigene F am ilie tragen , w enn sie d ie  Begriffe des 
Besitzes und der A utoritä t auf ihre K inder anw enden — dann  werden Sozialismus 
und  Fam ilienerziehung durchaus m iteinander vereinbar sein!
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Argumente der Jugend und ihr Weg
Von S. P  ö 1 z 1.

D ie heranwachsende Jugend befaß t sich frühzeitig  m it den Geschehnissen des 
öffentlichen politischen Lebens. Sie w ird  durch die starke aktive politische Be­
tätigung aller Schichten der Bevölkerung bald  m it der Politik in Berührung 
gebracht. Zuerst geschieht dies durch die E ltern. D ie Eindrücke, die der heran- 
wachsenden Jugend durch die E ltern verm ittelt w erden, sind oft von nach­
haltiger W irkung und m itbestim m end bei der Form ung der W eltanschauung 
des Rindes.

Klassengenossen, die es als selbstverständlich ansehen, daß ihre Kinder au f­
rechte Sozialisten w erden und einm al so wie sie selber m itkäm pfen in den 
Reihen der klassenbew ußten Arbeiterschaft, erleben an ihren  K indern oft die 
b ittersten Enttäuschungen. Meist entgeht es der Beobachtung der E ltern voll­
kommen, daß  ihre K inder andere Wege gehen. Wie es dazu kommen kann, 
soll Gegenstand unserer Betrachtungen sein.

Vielleicht versuchen die E ltern, vorerst den Fehler bei sich selbst zu suchen. 
Die klassenbew ußten, im Parteileben m ittätigen Genossen nehm en fast n ie ^  
Gelegenheit, m it ihren  K indern (aber auch Frauen) über das Schöne, das 
Heroische unseres Kam pfes zu sprechen. Meist dürfen  die engsten Fam ilien- ' 
angehörigen nur am Unangenehm en Anteil nehmen. W enn es S treit gegeben 
hat, wenn m an m it seinen Ansichten nicht durchdringt, wenn m an m it der A rbeit 
überlastet ist und oft auch keine A nerkennung finden kann, m uß das die Fam ilie 
fühlen. D ort lebt sich dann der U nm ut aus. Reden dan n  M ütter von der Partei* 
so sagen sie: „W ir streiten nu r wegen der P arte i“ oder: ,jdie Fam ilie hat nichts 
vom Vater, er geht ih r durch die Politik  verloren“, „die Politik  zerstört die 
Fam ilie“. D ie Reihe dieser Klagen ist unendlich. W er hätte  sie noch nicht gehört, 
selbst im M unde geführt oder verursacht?

Bei den Erwachsenen w erden diese M ißstim m ungen überw unden. Bei den 
K indern ist das anders. Ih re gefühlsm äßige E instellung zum Sozialismus w ird  
durch solche A eußerungen nicht gefestigt. Es schleichen sich Zweifel ein, die 
später o ft schwer w ieder zerstreut w erden können. K inder sehen noch nicht das 
Ganze, die Sache, sie sehen viel s tä rker den Alltag, in dem sie stehen. Diese 
A eußerungen werden später zu A rgum enten gegen den Sozialismus, und die 
E ltern m erken zu spät, daß  sie m it Schuld daran  tragen, wenn ihre K inder 
ihren Klassengegnern helfen. Aus diesen G ründen müssen w ir von den Eltern 
verlangen, d aß  sie, w enn sie m it den K indern über die Partei, Po litik  und 
den K lassenkam pf sprechen, nicht n u r von dem Unangenehm en reden, sondern 
sie auch dann Anteil haben lassen, wenn sie voll F reude und G enugtuung auf 
eine große Leistung der Gesam theit blicken, die durch ihre M itarbeit erfolgreich 
wurde. Verhüllen w ir unseren K indern nicht die Schattenseiten des Klassen­
kam pfes, lassen w ir sie aber auch Anteil nehm en an unseren Erfolgen. So 
werden sie gerne unser Weggenosse sein.

Die Schule ist der zweite Faktor, m it dem die K inder in engere Berührung 
kommen. Was liegt nun fü r den Lehrer näher, als daß er versucht, die Jugend 
weltanschaulich zu beeinflussen. E r w ird gar nicht anders können. Bewußt oder 
unbew ußt w ird e r  durch kleine, geschickt angebrachte Bem erkungen versuchen, 
auf die Form ung der W eltanschauung der K inder Einfluß zu nehmen. D er E in­
fluß des Lehrers ist, besonders wenn er ein guter Pädagoge ist, nicht zu unter- 
sdiätzen. Tausende proletarischer K inder finden über ihren Lehrer den Weg in 
die sogenannten unpolitischen T urn- und Sportorganisationen und  gehen unserer 
Kinderbewegung verloren. O ft un terstü tzen die M ütter die Bestrebungen in 
der Meinung, daß Turn- und Sportvereine ja  doch nichts m it der Politik zu tun  
hätten. Wieviele junge L ehrer sind F ü h re r in den  verschiedenen bürgerlichen 
W anderbünden bei den christlichen und  deutschen Pfadfindern, und gewinnen 
ihre Schüler fü r diese Bewegung ohne viel Mühe. M ehr Nachsicht in der Schule, 
ein besseres Zeugnis — das sind die Hoffnungen, die viele proletarische E ltern a<uf 
eine solche V erbindung setzen. Ist da unsere M ahnung, au f  der W acht zu sein, 
nicht am Platze? Ist es nicht notwendig, darau f zu am ten, was der Lehrer den 
K indern sagt und  w ohin er sie führt?



Nicht unwesentlich in der Erziehung ist auch der Einfluß der Verwandten, M it­
bewohner, K räm er und sonstigen Erwachsenen, m it denen das Kind in B erührung 
kommt. Die G roßm utter (die das K ind sehr lieb hat) k lag t über die „gottlose 
Zeit“ und die bösen Sozialisten, die dem Menschen jeden göttlichen T rost in 
dieser schweren Zeit nehm en wollen. D ie Nachbarin schim pft über den lästigen 
R atenhändler, der ih r nicht von d er T ür geht, und  die M utter stim m t womöglich 
m it ein, wenn sie sagt: „ Ja , die Nazis naben schon recht, an allem Elend ist 
der Jude sdiuld, er saugt uns aus und rau b t uns das letzte Geld aus de* 
Tasche!“ Beim K aufm ann geht es gegen S teuern und Zölle los, und an allem sind 
die Roten und  die Juden schuld.

D as alles soll au f die K inder ohne Einfluß bleiben? Wie schnell sind sie, durch 
diese Aeußerungen der alltäglichen Um gebung vorbereitet, bereit, d ie Phrasen 
der A rbeiterfeinde in sich aufzunehm en! D arf d ’a das Gegengewicht, eine ver­
nünftige, sozialistisch-politische E rziehung fehlen, und ist sie nicht gerade in 
dieser Zeit der schwersten politischen K äm pfe doppelt notwendig?

S päter tr i t t  das K ind in  das Erwerbsleben, in d ie Lehre ein. Es kom m t unter 
neue Einflüsse un d  in eine andere Interessensphäre.

Ich kenne einen Jungen, d e r  in  einer mechanischen W erkstätte beschäftigt ist.
D er Meister h a t einige Angestellte und  arbe ite t auch selber mit. E r un terhä lt 
sich m it dem  Burschen über alle Begebenheiten im politischen und öffentlichen 
Leben, bespricht m it ihm  die geschäftlichen Sorgen und  bekom m t so Einfluß auf 
seine G edankenwelt. W ie au f allen Gebieten, so gibt es auch in der Mechanik
in der Zeit d e r  K rise verhältn ism äßig  wenig zu tun. Jedenfalls haben sich die
Erw artungen, d ie d er junge Meister in sein U nternehm en gesetzt hat, nicht 
ganz erfü llt. O bwohl er nun früher unserer Bewegung sym pathisch gegen­
übergestanden hat, ist er je tz t „parteilos“. E r ist w eit davon entfernt, das w ir t­
schaftliche Chaos als eine Folge der kapitalistischen Gesellschaft zu betrachten. 
Wie die großen U nternehm er macht auch er fü r den schlechten A bsatz und 
die Stockung im Gewerbe die belastende soziale Gesetzgebung verantwortlich. 
In  w eiterer Folge richtet sich sein U nm ut natürlich gegen die Sozialisten, die 
diese Gesetze geschaffen haben und dam it das Kleingewerbe angeblich ruinieren. 
„Schau, ich b in  doch sicher kein A usbeuter; um  ein guter M eister zu sein, 
braucht m an keine Gesetze, m an m uß eben selber wissen, was m an zu tun  hat!“ 
— K rankenkasse, Unfallversicherung, Achtstundentag, U rlaub, aber auch alle 
anderen sozialen E inrichtungen bedeuten eine „Belastung für den S taa t, den 
U nternehm er und  den S teuerträger, sind  eine Verschwendung“. D er Junge, 
dem es dort — abgesehen von der langen Arbeitszeit — ganz gut geht, und 
der m anchm al m it dem  Chef au f dem  M otorrad fah ren  darf, ist diesen A rgu­
m enten sehr rasch zugänglich und  sogar bereit, diese gegenüber seinen Klassen- 
genossen zu verteidigen. E r nickt dem M eister verständnisvoll zu, wenn er 
sagt, daß  er m ehr Sorgen habe als der Betriebsarbeiter, d e r am  Ende der Woche 
sein Geld holen kann  und  w eiter kein Risiko hat.

Wie schnell h a t dieser Junge doch alles Elend und  alle Not seiner K indheit 
vergessen! Wie gedankenlos v e rtritt er die Ansichten seines Meisters! „Ich gehe 
zu keiner P artei. Ich bleibe parteilos. D ie P arteien  sind n u r fü r die Bonzen 
da, die den A rbeitern das G eld ab nehmen. D er Tüchtige kom m t schon allein 
vorwärts!«

D er Weg zu den Rechtsradikalen ist dann  nicht m ehr sehr weit. Auch sie 
sind gegen die Parteien. Auch sie w ettern gegen die soziale Gesetzgebung, die 
die W irtschaft zugrunde richtet, und  auch bei ihnen heißt es: Freie Bahn dem 
Tüchtigen!

Eltern! E rkenn t ih r  nun die G efahren, die bestehen, wenn die politische 
Erziehung unserer Jüngsten dem Zufall überlassen b leibt? E rkennt ih r die 
Ursachen, die dazu führen, daß d ie heranwachsende G eneration eher geneigt ist, 
einem politischen Scharlatan zu folgen, als d e r  P arte i der klassenbew ußten 
Arbeiterschaft? Seht ih r aber auch ein, w ie wichtig und  notw endig es ist, imm er 
und  überall als Sozialist zu handeln  und zu redenr E rkennt ih r die Notwendig­
keit, die uns zwingt, im m er w ieder zu versuchen, die Jugend von der W ichtig­



keit unseres Kam pfes zu überzeugen, um sie d afü r zu gewinnen? Nehmt E in­
fluß au f alle jungen  Menschen eurer Klasse, die euch erreichbar sind, um sie 
zu begeistern fü r den K am pf der endgültigen Befreiung der Arbeiterklasse 
und die Errichtung einer W eltordnung, in der Recht, Freiheit, Glück und 
Friede herrschen 1

Montessori-Pädagogik
Von I r m a  F e c h e n b a c h

Vor zwei Jah ren  ist, im Anschluß an den V erein in te rn a tio n a le r M ontessori- 
G esellschaften, d e r V erein M o n t e s s o r i - P ä d a g o g i k  D e u t s c h l a n d s  
gegründet w orden. Seine w esentlichste A ufgabe b esteh t darin , durch enge 
F ühlungnahm e m it d e r  Schöpferin d e r  M ontessori-M ethode, die auch die 
P räsidentschaft im V erein übernom m en hat, im Sinn ih res W erkes zu arbeiten , 
y ie s  ist heu te  schon deshalb  ganz besonders notw endig, w eil vieles u n te r 
dem N am en „M ontessori“ gem acht w ird, was m it den  G rundsätzen  der Mon- 
tessori-Pädagogik  kaum  noch v ere in b ar ist.

D ieser Verein d er M ontessori-Pädagogik Deutschlands g ib t nun_ im Verlag 
Julius Hoffmann, S tu ttg a rt in zwangloser Reihenfolge pädagogische Hefte 
heraus, die auch fü r uns als K inderfreunde-H elfer eine F undgrube wertvollen 
■Materials darstellen.
••vPas e rs ê H eft ist soeben erschienen. Es en th ä lt neben einer U ebersicht 
akv5 ^ en S tand der deutschen M ontessori-Bewegung fünf grundsätzliche 
A bhandlungen aus d er F eder von Maria Montessori.

Welch ein b ered ter, k luger A nw alt ist h ie r den K indern  erstanden! Welche 
Reinheit in  d er B etrachtung der Problem e, welche Bescheidenheit im U rte il 
über das w enige, was w ir von dem tiefsten  W esen der kindlichen Seele wissen, 
welche Achtung vor dem  U nbekannten!

D er ers te  A ufsatz ist den „N eugeborenen“ gew idm et. T reffend  schildert 
die V erfasserin  die durch die G eburt erfo lg te ungeheu re  U m w älzung im 
Leben des K indes. Sie fo rd ert größte Z arthe it fü r das N eugeborene und  V er­
stehen und  E rkennen  a ll der E igenarten , d ie w ir so leicht als kindliche F eh le r 
und L aunen m it e iner lässigen H andbew egung ab tun . G ut gew ählte , zah l­
reiche Beispiele veranschaulichen manche verbreiteten Mißgriffe von 
Erwachsenen.

F ü r uns als H elfer sind jedoch die folgenden A ufsätze von besonderem  
In teresse: „D er Erw achsene und das K ind in ih re r  A rbe it“, „D er Erwachsene 
und das K ind in der neuen Erziehung“, „Die geistige V orbereitung des Lehrers“ 
und als letztes „Das Zentrum  und die Peripherie“.

W ie w ir verlang t M aria M ontessori eine grund legende A enderung  im V er­
hältn is vom K ind zum Erw achsenen. Sie fordert, daß d er E rw achsene seine 
Mission gegenüber dem K ind in e in e r an deren  R ichtung sehen muß als b isher, 
nämlich in der Richtung der höheren Achtung vor dem  Kind. Diese Achtung 
vor dem kle insten  K ind geht wie ein ro te r  F aden  durch säm tliche Aufsätze. 
Doch M ontessori • b le ib t bei d ieser Forderung: nicht stehen. Sie geh t nodi 
w eiter. Sie sieh t das K ind als „V ater des M enschen“ und  p rä g t den tie f­
sinnigen Satz: „Die V ollkom m enheit des erw achsenen Menschen ist durch das 
Kind bed ing t“.

In ih re r  E rziehung beschränkt sich M ontessori auf die V ervollkom m nung 
der A ußenw elt. „W ir Erw achsene sind n u r die Schöpfer u n se re r A ußenw elt“, 
schreibt M ontessori, „und darum  können  w ir auch dem  K inde n u r  m it d ieser 
Außenwelt helfen. D ie A rbeit des inneren W erdens m uß das Kind allein 
leisten. W er könnte jem als einem  anderen  wachsen helfen? U nd w enn das 
Wachsen noch so m ühevoll w äre, es könn te doch niem and durch eigenes Zutun 
eine E rleich terung  schaffen.“

K inder haben  ih re  eigenen G esetze und w ir m üssen begre ifen  lernen , w ie 
verschieden die E xistenz des K indes von d er unseren  ist. U nsere Z ivilisation 
w ird  durch das K ind von heu te  überw unden  w erden, es w ird  m ehr le isten  als 
w ir, es w ird  fü r uns, d ie  w ir schw ankend w aren, handeln , es w ird  in  der 
Um welt ungeahn te  U m gestaltungen vollbringen. Und w enn dieses K i n d
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m ehr leisten w ird  als w ir, w ill m an dann  sagen, daß w ir die L eh re r dieses 
K indes seien? W er w ill es D inge leh ren , die w ir nicht w issen, und  an  die 
w ir g a r nicht denken? Und so ist es unse re  Aufgabe, und  zw ar die w ichtigste 
von allen, nach M ontessoris W orten, nicht L eh re r zu sein, sondern  dem Kind 
die Möglichkeit zu geben, sich voll zu entw ickeln, dam it es den sta rken , fre ien  
und  ausgeglichenen Menschen bilden  kann, der m ehr le iste t als w ir. W ir 
m üssen dem K ind leben helfen.

Als H elfer der K inderfreunde wissen w ir, daß  diese selbstlose H ilfe  dem 
Kinde nicht im m er zuteil w ird. Fast im m er entspringen die Leiden des 
K indes dem K am pfe gegen den Erw achsenen, der es nicht verstanden  hat, 
der ihm nicht leben hilft, d er ihm nicht die ihm  lebensnotw endige A tm osphäre 
geschaffen hat.

F ra u  M ontessori kom m t dann w eiter zu d e r  F orderung , daß w ir als 
Erw achsene u nsere  H andlungen  gegenüber dem  K inde einschränken m üssen, 
denn „ jede unnü tze  Hilfe, die dem K ind gegeben w ird, is t ein  H indern is fü r 
seine E ntw icklung“.

D am it soll der Erw achsene jedoch keinesw egs überflüssig  w erden. E r soll 
lediglich seine A ufgaben in e iner anderen  Richtung sehen als b isher, näm lich 
in der Richtung d er höheren A chtung vor dem  Kind. Nicht d ie erzieherische 
H ilfe fü r das K ind d arf dem nach abgeschafft w erden, nicht sie ist es, 
die uns hindert, das Kind zu verstehen, sondern der innere Zustand des 
E r w a c h s e n e n .

Aus dieser E inste llung  heraus ist es fü r  d ie geistige V orbereitung  des 
L ehrers und  E rz iehers ungem ein wichtig, daß e r  nicht g lauben darf, sid i durch 
S tud ieren  am  Schreibtisch fü r seinen B eruf vorbereiten  zu können, um  d ie 
h ierzu  nötige B ildung zu erw erben . Vor allem  anderen  m uß er selbst seine 
in n e re  m oralische H altung  festigen, denn die H aup tfrage ist, w ie m an das 
Kind betrach te t. Als V orbedingung fü r diese B etrachtung an d e re r  ist es aber 
notwendig, sich selbst betrachten zu lernen, m it dem Ziel, bestim m te Fehler an 
sich selbst zu entdecken, die dem Erzieher und  Lehrer bei d e r Behandlung von 
K indern zum H indernis w erden könnten. Um diese Fehler zu entdecken, die schon 
im Wesen der Erwachsenen fest'-eingewurzelt sind, bedarf es einer Hilfe, einer 
A rt Belehrung, gerade so, wie m an die H ilfe eines anderen braucht, um zu 
erfahren, was m an im Auge hat.

Sehr gut charak te ris ie rt M ontessori die W ehrlosigkeit des K indes gegenüber 
dem sta rk en  und  m ächtigen Erw achsenen. „D ie B edürfnisse des K indes“, 
schreibt sie, „w erden a lle in  vom Erw achsenen gefö rdert oder un terd rück t. 
E in P ro te st dagegen von seiten  des K indes ist eine U nbotm äßigkeit, die zu 
dulden gefährlich wäre. Den Respekt finden w ir nun auf der Seite, auf der 
der Schwache den S tarken  achtet. D ie V erletzung des R espektes vor dem 
K ind durch den Erw achsenen ist rechtm äßig an e rk an n t, e r  d a rf  v eru rte ilen , 
e r  d a rf  Schlechtes von dem  K inde sagen, und  diese Rechtm äßigkeit erm öglicht 
es ihm  auch, das K ind zu schlagen.“

Bei der E rö rte ru n g  psychologischer P roblem e unterscheidet M ontessori zwei 
verschiedene T eile: ein  Z entrum  und  eine P eripherie . Das Zentrum  gehört 
dem  Kind allein . M ontessori geht d a rin  so weit, daß sie nicht n u r dieses 
zen tra le  G eheim nis fü r  schwer du rchdringbar hält, sondern  sie h a t gar nicht 
die Absicht, d o rth in  vorzudringen . „W as im K inde vorgeh t“, so sagt Mon­
tessori, „ist das Geheimnis des Kindes und das müssen w ir achten.“

So verzichtet Montessori darauf, das Zentrum  der kindlichen Seele zu erforschen 
und beschränkt sich darauf, d e r peripherischen  A k tiv itä t des K indes m it 
äußeren M itteln zu helfen. Nach M ontessori ist diese Peripherie das einzige 
e rk e n n b are  G ebiet, zu dem w ir als E rz ieher in  B eziehung tre ten  können, und  
d e r  B egriff d e r peripherischen  B elehrung  s te llt deshalb auch eines der 
le itenden  P rinz ip ien  d er M ontessori-M ethode dar.

V iele der G edanken  von M aria M ontessori w erden sich m it den E rz iehungs­
g rundsätzen  d e r  K inderfreunde b erü h ren . D eshalb sollte je d e r  H elfer sich 
die Zeit nehmen, die M ethode der großen Pädagogin kennenzulernen. D ie 
H efte „M ontessori“ b ie ten  dazu  ein w ertvolles H ilfsm ittel. Sie so llten  in 
ke in er H elferbücherei fehlen.



Sozialistische Erzieher erzählen . . .
Pfingsten wollen w ir au f F ah rt gehen. Alle K inder müssen mitkommen; darum  

setzen w ir dank  einer Genossenspende nur den geringen Betrag von 2 Mk. 
für Fahrgeld, Verpflegung usw. fest. Unser F ritz  — elfjährig , fü r sein Alter 
ein kleiner blasser Kerl — kom m t einige Tage vor der F ah rt trau rig  z>u uns und 
erzählt m it verhaltenen T ränen in der Stimme, er könne nicht mit. Die Schwester 
ist arbeitslos geworden, und  nun ha t die M utter nur 8,05 Mk. durch das W ohl­
fahrtsam t in der Woche fü r alle d rei zum Leben. — F ritz  m uß aber m it — 
unbedingt. E r braucht so nötig ein p aa r  Tage in L uft und Sonne bei kräftigem  
Essen. W ir b itten  F ritzens M utter zu uns, um gemeinsam einen Ausweg zu 
suchen. Sie kommt, eine A rbeiterfrau  — eine von den vielen Tausenden, die 
nu t der täglichen Not schwer ringen müssen. Sie will ihren Jungen so gern m it­
schicken; w ir sehen aber ein, es ist fast unmöglich. Je tzt h a t sie noch etwas 

^ Mk., und das m uß über die Feiertage — noch ganze 4 Tage fü r 3 Personen 
reichen. F ü r  die „Feiertage“ — ist das nicht Ironie, b ittere Ironie? D as langt 
kaum  fü r Brot, M argarine und Kartoffeln.

D a fällt uns ein, F ritz  sp art doch bei uns seit M onaten fürs Zeltlager. Jeden 
Sechser, jeden Grosdien, ja  jeden Pfennig, den er fü r kleine Botengänge fürs 
»Einholen“ von Nachbarn erhält, h a t er bei uns abgeliefert und sich fü r seine 
S parkarte M arken gekauft. W ir holen das Kontobuch, schlagen Fritzens „Konto“ 
auf — F ritz  rechnet: 10 m al 2 Pf. sind 20 Pf., 12 m al 5 Pf. sind 60 Pf. 9 mal 
10 Pf. sind 90 Pf., 2 m al 20 Pf. sind 40 Pf. Das macht zusam m en 2,10 Mk. M utter 
weiß davon nichts. Er ha t das ganz heimlich gespart fürs Zeltlager, nichts davon 
vernascht. O — das ist ihm gar nicht so leicht gefallen! E r bekam  ja  so selten 
l-^edcereien, und so ein elfjähriger Junge h a t au f solche Dinge imm er einen 
unbändigen Appetit. „M utter soll es n id it so schwer fallen, nachher das Geld 
fürs Zeltlager auf einm al zu bezahlen“. E r möchte dam it gar nicht gern heraus­
rücken, lieber je tz t au f die P fingstfahrt verzichten (dabei guckt er weg), „dam it 
nur das Zeltlager was w ird“. — — „Fritz, löse ruhig  dein „Konto“ auf, bis 
zum Zeltlager sind noch m ehrere Wochen. W ir schaffen es schon gemeinsam, daß 
du m itkom m st“. —

M utter Schneider weiß nichts zu sagen. W ortlos öffnet sie ih r Portem onnaie — 
legt eine M ark hin, sagt endlich leise — schluckend: „Alles soll der Junge nicht 
hergeben. W ir behelfen uns schon, wenn er fort ist.“ Sie geht. F ritz  kom m t 
noch einm al schnell zurück, sagt m ir leise ins O hr: „Gib m ir b itte  noch 10 Pf. 
von meinem Spargeld — ich will M utter von der P fingstfahrt eine K arte 
schreiben.“ I r m g a r d  H a u c h .

Einer von vielen!
Eine Alltagstragödie

Seine E ltern  sind Sozialdem okraten. D as allein? Man m uß wissen, wie lange 
sie bei uns sind, wie lange sie unserer Sache dienen. D er M ann ist seit 25 Jahren  
Gewerkschaftler. Was ha t das dam als bedeutet? Wie w ar m an der Verfolgung 
durch andere ausgesetzt, wie m ußte m an käm pfen, um sich die Stelle im Betrieb 
zu erhalten I Er käm pfte und  arbeitete unermüdlich, des Druckes, der von oben 
kam, nicht achtend.

Und 20 Jahre  schon ist er bei der Partei. 20 Jah re  — ein halbes Menschen­
leben, käm pfte e r  in  zäher, unerm üdlid ier K leinarbeit fü r den Sozialismus, 
arbeitete e r  fü r die Partei.

Id i kenne diese lieben Leute gut. W ir wohnen im  gleichen Häuserblock, in 
einem herrlichen Gem eindebau. Schöne Rasenflächen bilden den G arten, säum en
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das Planschbecken. H ier kann eine neue Jugend aufwachsen. Eine aufrechte, 
gerade Jugend, deren erste Eindrücke Licht, Sauberkeit und Sonne sind. Es ist 
auch einer von diesen; ein schöner, junger Mensch, der wie geschaffen ist, Sozia­
list zu sein. U nd nun das Entsetzliche, U nfaßbare: dieser junge Mensch, stark , 
sonnverbrannt, Sohn überzeugter Sozialdem okraten, er, der Sym bol einer neuen 
Zeit sein könnte, ist heute ein w ütender Nationalfaschist, ein Reaktionär.

Wie entsetzlich diese Tatsache auf den V ater gew irkt hat! Sein Söhn N ational­
sozialist! Sein Sohn stellt sich ihm entgegen; er h a t ihn einfach verloren und 

sa|m it ihm seinen Ruf. Die M utter: wie bitter, wie u n faß b a r ist das alles. Wie ma 
?<sie ihn gebeten haben, n u r um eines: doch den V ater nicht zu kränken.

Vielleicht w ar es so: D er Vater ist ein Arbeiter, dessen A rbeit sein Leben war. 
Nichts sonst. Abgerackert und m üde ist er, und trotzdem  ist er einer der vielen 
„unbekannten“ V ertrauensm änner, die eigentlich T räger unserer P arte i sind. 
Und seine M utter? Eine kleine zarte F rau , verliebt in ihr eigenes Kind, weil 
er das einzige ist, was sie besitzt; Sie übt, w ie die m eisten F rauen  unserer Zeit — 
vorausgesetzt, daß sie nicht arbeitslos sind —, drei Berufe aus. Sie ist Angestellte 
eines Betriebes, W irtschafterin eines H aushalts un d  M utter ihres Kindes. W ird 
ih r das nicht zu viel? — Zuviel? Nein! Es ist viel, sicher! A ber zu viel? Sie 
liebt ihren d ritten  B tjnjf so sehr, daß die Freude an ihm alles Ungemach der 
ersten zwei einfach v$egzulöschen im stande ist. Sie üb t ihn m it einer solchen 
Begeisterung, m it eine&i.so großen Maß an H ingabe unb Liebe aus, daß sie das 
W esentlichste dabei vergißt: die E rziehung ihres Kindes. Vernachlässigt sie 
es? O nein! Es w ar im m er das gepflegtetste unter allen K indern. In  der Schule 
ha t der Bub gut und b rav  gelernt. U nd er w ar immer, schon als ganz kleiner 
Junge sehr „artig“ und sehr lieb. Sie w ußte nicht, was sie ihrem  Jungen alles 
geben sollte, und in dem einen P unk t stim m ten beide, V ater wie M utter überein: 
aus ihm  sollte einm al etw as „Besseres“ werden. D as w ar der Wunsch dieser 
ehrlichen, überzeugten A nhänger unserer Partei, d ie ihren Sozialismus im H irn 
und Herzen tragen und  nicht n u r in  ihrem  P arte ib u ch . . .

Es sollte ein Irrw eg w erden: ih r Kind ist nun, wo es fast F reund sein könnte, 
beinahe Feind geworden. Aber das ist ja  n u r einer un ter vielen.

Oh, wie verblendet seid ih r E^ern , w enn ih r glaubt, euren  K indern dam it 
etwas Gutes zu tun! Ih r, die ih r klassenbew ußte A rbeiter seid, seht es gern, 
wenn euer Kind m it K indern „feinerer“ Leute verkehrt. Ih r seid zw ar tä tig  in 
der Partei, gehört zu den Revolutionärsten, wenn an D iskussionsabenden F ragen 
der W irtschaftspolitik behandelt werden, ih r seid aber die Konservativsten in 
der Fam ilie.

Ih r d ü rfte t eigentlich nicht entsetzt sein, wenn euer Kind au f der Straße, auf 
der es seine ersten Gehversuche machte, nun stram m  allein w eiterm arschiert und 
Gegner des Sozialismus w ird.

So besorgt ihr um euer Kind seid — das Entscheidende vergeßt ihr! Ih r 
küm m ert euch wohl um  das Aeußere eures Kindes, nicht aber um seine Seele. 
Euer Kind geht weg, und in der Angst, es allein zu wissen, w ißt ih r nicht, wie 
viele Erm ahnungen ih r ihm  m itgeben sollt. „Gib acht, wenn du über die S traße 
gehst! Schau auf den Weg! Komm bald nachhause!“ So und ähnlich sind eure 
Reden. Aber weit seltener kontro lliert ihr, wohin das K ind geht, in welcher 
Gesellschaft es sich befindet. Ih r hab t in W ahrheit viel zu wenig B indung mit 
euren Kindern, kennt sie nicht. W undert euch'nicht, wenn sie dann eines Tages 
Nazi werden. Ih r d ü rft in der Sorge um  eure K inder nicht ih re  Seele ver­
gessen! Ih r  dü rft nie vergessen, daß ; ih r  d afü r verantw ortlich seid, daß ih r 
großen Anteil hüben sollt an der Entw icklung ihres C harakters.

Lebt euer ganzes Leiben m it euren K indern! L aßt sie teilhaben an allem, was 
euch angeht, nicht zuletzt an eurer Arbeit, an euren Sorgen. T rennt nicht P arte i­
arbeit unb Fam ilie. Ih r sollt die ersten sein, die sie politisch schulen, Ih r  sollt 
sie vorbereiten, dam it sie das beenden, was ih r begonnen habt?

E s 'w u rd e  hier n u r ein F all erzählt, von dem kleinen A rbeiter und dem röten 
Gem eindebau. Aber diese kleine Geschichte soll uns allen eine W arnung sein: 
w ir müssen uns m ehr um unsere K inder küm m ern. Alle* proletarischen E ltern 
müssen den K inderfreunden helfen, dam it alle fü r uns, fü r den K am pf um 
unsere große Sache gewonnen werden. - S t e l l a  H a s s e l b ö c k .
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